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42 DIE BERNER WOCHE

Seremtas ©otttyelf.
Vortrag «on Dr. Su b o I f S un S i f er, 933intérieur.

3d» will nod ein weiteres Seifpiel bafür anführen, bah
bie 3bee bei ©ottbelf bas ÜBcfcntlide, alles anbete nur
Stittel 3um 3wed ift, 9B»fr folgen Satobs bes iSanbwerfs«
geicllcn ereignisreichen 933anberung»en burd) bie ®droei3 mit
nie erlaljmenber Spannung; mtt glauben über alles genau
unterridtet ju fein, was er treibt unb benft. tlnb babet
nterfen wir unfit einmal, bal uns nirgenbs mitgeteilt wirb,
was für ein 45»nbwcrf er ausübt 9B»eIder moberne Sdrift«
ftellcr lütte es wagen bürfen ober wagen wollen, bem geiftig
fetneswegs bebeutenben Safob, bem' gelben eines bidden
Ilgen Sudes, biefe wirfuugsoolle Jolie «on oornfierein 3«
entäieben? Srötte es nidt jeher für eine ber erften Sflidten
gelalten, bis in bie ©injelleiteu linein bie Schreinerei ober
bie Sdufterwerfftatt ober bie Sdneiberbubc. in ber 3afob
arbeitete, mit allem Drum unb Dran gewiffenfiaft 311 fdil
lern?, ©ottbelf tonnte fid bas fparen; bas ftmingenbe Sidst
ber 3bee tiefe alle äu|eren Konturen biefes Bebenslaufes
fo fdarf unb flar, in fold natürlicher ©egenftänblirbteit
«on bem gebantliden idintergrunbc fid ab|eben, ban ber
ßcfer weit baoott entfernt ift, irgenbwo eine Büde gu
fpüren.

©ottlelf meinte einmal, er wäre roo|l, wenn er jeben
Dag .einen tiidjtigen Sitt latte, maden, fid in ber freien
Statur lütte tummeln tonnen, nie Sdjriftftelter geworoen,
Diefer 9tusfprud» fît ficfierlid übertrieben, unb bod liegt
oict ÎBaljrcs barin. Das äftfeetifdje 5tünftlertum war gegen
feine innerfte Statur, bar um betradjtcte er bas Sdreiben
tebigtid als ein Sfustoben ber männtiden Äraft. 3n ben
Sriefen, bie er als Stubcnt «on ©öttiitgen nad ôaufc
fanbte, lören dir faït nie oon einem äftbciifdjen ©rlebnis:
bag Dtjeater machte leinen wefentliden ©inöruct auf ibn,
©cmälbegalericn befudte er taum, unb um bie Stufif befüm«
merte er fid gang unb gar nidt. ©ottlelf ift nie in Stalien
gewefen, aber wir tonnen mit Siderleit annehmen, bat; ibm
eine itatienifde Steife leinen innern, lumaniftifden ©erainn
gebradt, bafe i|n bie Banbfdnft als fotde taum entgüdt
lätte. Die 9tu|enwelt fpielte für ben unerhört fdarf Seo«
bacfjtenben nur infofern eine Stolle, als fie ber Stalmen für
bie rätfeI«o!Ie, eroig feffelnbe ©ridjeiuung bes Stedden ift.
3n biefer £>infid»t oerbinbet du eine auffallenb»e SBabloer»
roanbtfdaft mit bem Stuffen Doftojewsfi. 3n beiben roüten
bie Dämonen ber 3erriffen|ett, beibe ftefjcn im 3eid»en ber

tünftlerifden Jormlofigteit unb 3ugteid 1er bödften g eftab
tenben ©euialität, Der epifde Jormroille befeelte unb «er»
fengte beibe: ben Sfpdjologen Doftojerosti unb ben ©tbifer
©ottbelf. ©ottbelf roar es nidt gegeben, im Iprifden Stiel0s
ber Sprade 3U fdwelgerr; wud»tig unb unaufbaltfam brängen
feine Sähe oorwärts, ber epifde Jormmille |at fie gefdmie«
bet in 'ber ©tut ber et|ifden ©nergie.

Stuf fotdem So ben rang aud er in |ei|em Semüben
um bie feiner 3bee abäguate Jorm. Stehrere feiner
größeren unb tteineren SBerte liegen in 3W|ei unb btei per»

fdjiebeuen Jaffungen oor, er rulte nid't, bis er feine tünft«
Ierifde SIbfidt coli oerroirttidt fa|. 'Spradtuliur im engern
Sinn, mie fie uns bei Äeller 3ur Sewunberung |mrei|t, roar
©ottlelfs Sade nidt, unb er ift fid fiderlid, wenn er einen

Soman 3U fdieiben begann, über ben Slusgang ber ®»efde|=

ntffe läuftg nod teineswegs ttar gewefen; ab»er bas »etbifdje

3iel leuchtete |elt unb unoerrüdt, ihm 3ur ©Ire gefdals,
ba| er weitläufig würbe, bafj er fid gehen 3U laffen fdeint.
9Ber ©ottlelf Sorglofigtett im 9tufbau oorwirft, ber |at
nie einen »ernfthaften Slid in feine 9B»ertftatt getan.

©ottbetfs Stil wirft darum fo erquidenb, fo juoettb«

frifd), weif er ber oollenbete, nie 3U oertennenbe Stusbrud:

feines imputfioen Demperamentes ift. Unb biefer Stil erin«

nert uns an bie propleltfd« Dittion jener Stufer, bie in ber

93tbei für bie fittlicfeen ©üter, für ©lauben unb Stedjt end
3üdt unb eufrüftet, ftrafenb unb lobpreifenb in bie Sdjtanten
traten. 9tus bem Sibeltenner ©ottlelf ift — unb |ier
beuten wir wieberum jugleid) an Butler — éin SPteifter ber
Sprache, ein Spradfdöpfer geworben. Unb wie bie Sibet
berart als ©emeingut ber SPlenfden empfunben wirb, ba|
es leinen Sinn bat, i|re Steuauflagen in ber 3&itung ansu=
preiîen, fo baben aud ©ottletfs 9Berte ein Stnredjt barauf,
immer tiefer ins Sewubtfein bes 93oIîes 3U bringen, fein
felbftoerftanblicljes Sefiltum 3U werben. Die ©atreme be=

rü|ren unb umfdlingen fid: aus ber ausgeprägteften
©igenart ber genialen ©inßctperfönlicfjfett ftrömt, wenn bie
Schladen ilrer 3eit in bie Sergeffen|eit gefallen finb, ein
bleiben ber Segen für bie ©efamtleit.

Diefe Sctrnditnngcn leiten unmerffidi 311m festen
D|ema meiner ©infülrung über: ©ottbelf ber politifd«
Steattionär. 3rt ben gärungsreiden De3ennien 1830—1850
platten bie ©eifter in frifd erwadter Je|b»eluft oufcitiauber,
unb bie potitifdjen fieibenfdaften äulerten fid oft in unoer«
büflter ©rutalität. 2BobI tonnen mir aus ber heutigen
Sogelperfpetttoe oon einer gefunben ©ntroidlung jener fort«
fdrittliden 3been fpredett; wer aber wie. ©ottlelf mitten im
Stingen ftanb unb gegen ben reilenben Strom anfämpfte, ber
tonnte bie 3eiden ber 3eit unmöglid immer «erfte|en. SJtan

|at ©ottbelf als bem felbftberrliden, befpotifctieu Serner, als
einem fdwar3en itonfercatioen baraus einen fdroermiegenben
Sorwurf tonftruiert, lab er ben ©ebanten ber 3entrait--
fation mit »aller ibm 3U ©ebote ftebenben Seroe ablehnte,
bab er nidt in ben 3ubel einftimmte, als bie Serfaffung
oon 1848 ben überlebten Staatenbund ins ©rab fentte
unb bem Snnbesftaat ungeahnte SKöglidfeiten froher Slüte
febuf. „Das 9Bort gentralificrerx ift beutjutage ein beliebtes
9Bort, in einer Stepublif follte es »ein gehabtes fein." Das
ift ©ottbetfs ©rebo, roie »er es in ber „SIrmenuot" formulierte,

9tn all bem rotll id lein Sota in 9tbrebe ftetfen; aber
man «erfude einmal, ©ottbelfs politifde Setenntniffe 3u
einem Softem 3ufamm»ett3ufügen, genau feft3ul»egen, roeld
eine Segierungsform ihm bas begebrensroerte 3beat be=

beutete. 91 us ©öttfrieb 5MI»ers 9Bert»en Ieudtet uns mit
tiarer, ja behaglicher Deutlidteit ber bemotratifde fiibe«
ralismus als bie beglüdertbe Staatseinridtung »entgegen;
aber je eifriger mir bei ©ottbelf nach' ber »enbgültigen Sa«
rofe fatjnben umfr> mehr î»djeiuf er 3U «erjagen, ©r fdimoft
unb wettert mit allen ihm 3ur Serfügung ftebenben Utit«
teln gegen ben foge|ei|enen „eutfdiebenen Jortfdntt", wie
ihn bie iecbsunbDierjiger Dtabifalen in Sern einfûbïten, »er

Wirb nidt mübe, einseiften feiner Sertreter, roie Dd»fen«
bein unb Stämpfli, ben Jebbebanbfdub ins ®efid»t 3U

fcbleubern, er richtet bie Sto'ltraft feiner Offenfi«»e gegen
fäocbfdullebter, bie bas rabitale ©ift ber Sugenb einimpfen,
gegen 9BiIbeIiW Snett unb ©buarb 3eller, er oerfdjont mit
feiner aaareffioen itritit aud bie Stänner nidt, bie, wie
9IIfreb ©fd;er, in anbern ilantonen unb auf ber eibgenöffi«
fdjen 9trena ber nämlichen Jahne folgen. 3mmer finb »es

Cheine 93tenfden, leren «erberblidem ©infini ©ottbelf ent«

gegen3utreten fid gegroungen füllt. 9Iud bie »eigene Sartei
tann ihn nidt riidbaltlos für fid in 9lnfprud nehmen; benn

er rotrö nirgenbs 3um unbebingten fiobrebner ber alten
©eneration; baneben bridt bisweilen ber S»exner 9Iriftotrat
mächtig in ihm beroot, benn als ©eiftlid^r ift er ber „Berr";,
ber über feine ©emeinbe gebietet.

©ottbetfs 51antpf gegen ben Sabitalismus, gegen bie

3entraIifation, ift int leiten ©ruttbe teine politifde Sartei«
frage, fonbem ein etlifdes Sroblern. ©r ift ber oon namen«
lofem 9Beb gefättigte 9Iuffdrei einer 3eit, bie i|r Seftes
gefäbrbet fa|. Sicht für ben Bonferoafioismus, fonbern für
bie ibeetlen ©üter ber 9Jtenfdb«it siebt ©ottbelf ins Jetb»,

Die Seligion, bie ©|e, bie Jamilüe, bie 9Bürbe ber ©efamt«
belt unb bes ©ingelnen, alles fdien ihm unterroüblt 3U fein.

3ft ber Stenfd;» bes ©uten überhaupt nod fähig, wenn ihm
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Äeremias Gotthelf.
Vortrag von Dr. Rudolf H u n ziker. Wintetthur.

(Schluß.)

Ich Will noch ein weiteres Beispiel dafür anführen, daß
die Idee bei Gotthelf das Wesentliche, alles andere nur
Mittel zum Zweck ist. Mir folgen Jakobs des Handwerks-
gesellen ereignisreichen Wanderungen durch die Schweiz mit
nie erlahmender Spannung,- war glauben über alles genau
unterrichtet zu sein, was ex treibt und denkt. Und dabei
merken Wir nicht einmal, daß uns nirgends mitgeteilt wird,
was Ar ein Handwerk er ausübt. Welcher moderne Schrift-
steller hätte es wagen dürfen oder wagen wollen, dem geistig
keineswegs bedeutenden Jakob, dem Helden eines dicklei-
digen Buches, diese wirkungsvolle Folie von vornherein zu
entziehen? Hätte es nicht jeder für eine der ersten Pflichten
gehalten, bis in die Einzelheiten hinein die Schreinerei oder
die Schusterwerkstatt oder die Schneiderbude, in der Jakob
arbeitete, mit allem Drum und Dran gewissenhast zu schil-
dern? Gotthelf konnte sich das sparen! das zwingende Licht
der Idee ließ alle äußeren Konturen dieses Lebenslaufes
so scharf und star, in solch natürlicher Gegenständlichkeit
von dem gedanklichen Hintergrunde sich abheben, daß der
Leser weit davon entfernt ist, irgendwo eine Lücke zu
spüren.

Gotthelf meinte einmal, er wäre wohl, wenn er jeden
Tag einen tüchtigen Ritt hätte machen, sich in der freien
Natur hätte tummeln können, nie Schriftsteller geworden.
Dieser Ausspruch ist sicherlich übertrieben, und doch liegt
viel Wahres darin. Das ästhetische Kttnstlertum war gegen
seine innerste Natur, darum betrachtete er das Schreiben
lediglich als ein Austoben der männlichen Kraft. In den
Briefen, die er als Student von Göttingen nach Hause
sandte, hören wir fast nie von einem ästhetischen Erlebnis:
das Theater machte leinen wesentlichen Eindruck auf ihn,
Gemäldegalerien besuchte er kaum, und um die Musik beküm-
merte er sich ganz und gar nicht. Gotthelf ist nie in Italien
gewesen, aber wir können mit Sicherheit annehmen, daß ihm
eine italienische Reise keinen innern, humanistischen Gewinn
gebracht, daß ihn die Landschaft als solche kaum entzückt

hätte. Die Außenwelt spielte für den unerhört scharf Beo-
pachtenden nur insofern eine Rolle, als sie der Rahmen für
die rätselvolle, ewig fesselnde Erscheinung des Menschen ist.

In dieser Hinsicht verbindet ihn eine auffallende Wahlver-
wandtschast mit dem Russen Dostojewski. In beiden wüten
die Dämonen der Zerrissenheit, beide stehen im Zeichen der
künstlerischen Formlosigkeit und zugleich der höchsten gestal-
tenden Genialität, Der epische Formwille beseelte und ver-
sengte beide: den Psychologen Dostojewski und den Ethiker
Gotthelf. Gotthelf war es nicht gegeben, im lyrischen Melos
der Sprache zu schwelgen! wuchtig und unaufhaltsam drängen
seine Säße vorwärts, der epische Formwille hat sie geschmie-
det in der Glut der ethischen Energie.

Auf solchem Boden rang auch er in heißem Bemühen
um die seiner Idee adäquate Form. Mehrere seiner

größeren und kleineren Werke liegen in zwei und drei ver-
schiedenen Fassungen vor, er ruhte nicht, bis er seine Anst-
lerische Absicht voll verwirklicht sah. Sprachkultur im engern
Sinn, wie sie uns bei Keller zur Bewunderung hinreißt, war
Gotthelfs Sache nicht, und er ist sich sicherlich, wenn er einen

Roman zu schreiben begann, über den Ausgang der Gescheh-

nisse häufig noch keineswegs klar gewesen! aber das ethische

Ziel leuchtete hell und unverrückt, ihm zur Ehre geschahs,

daß er weitläufig wurde, daß er sich gehen zu lassen scheint.

Wer Gotthelf Sorglosigkeit im Aufbau vorwirft, der hat
nie einen ernsthaften Blick in seine Werkstatt getan.

Gotthelfs Stil wirkt charum so erquickend, so juaend-
frisch, weil er der vollendete, nie zu verkennende Ausdruck
seines impulsiven Temperamentes ist. Und dieser Stil erin-
nert uns an die prophetische Diktion jener Rufer, die in der

Bibel für die sittlichen Güter, für Glauben und Recht ent-
zückt und entrüstet, strafend und lobpreisend in die Schranken
traten. Aus dem Bibelkenner Gotthelf ist — und hier
denken wir wiederum zugleich! an Luther — èin Meister der
Sprache, ein Sprachschöpfer geworden. Und wie die Bibel
derart als Gemeingut der Menschen empfunden wird, daß
es keinen Sinn hat, ihre Neuauflagen in der Zeitung anzu-
preisen, so haben auch Gotthelfs Werke ein Anrecht darauf,
immer tiefer ins Bewußtsein des Volkes zu dringen, sein
selbstverständliches Besitztum zu werden. Die Extreme be-
rühren und umschlingen sich: aus der ausgeprägtesten
Eigenart der genialen Einzclpersönlichkeit strömt, wenn die
Schlacken ihrer Zeit in die Vergessenheit gefallen sind, ein
bleibender Segen für die Gesamtheit.

Diese Betrachtungen leiten unmerflich zum letzten
Thema meiner Einführung über: Gotthelf der politische
Reaktionär. In den gärungsreichen Dezennien 1L30—135V
platzten die Geister in frisch erwachter Fehdelnst aufeinander,
und die politischen Leidenschaften äußerten sich oft in unver-
hüllter Brutalität. Wohl können wir aus der heutigen
Vogelperspektive von einer gesunden Entwicklung jener fort-
schrittlichen Ideen sprechen,- wer aber wie Gotthelf mitten im
Ringen stand und gegen den reißenden Strom ankämpfte, der
konnte die Zeichen der Zeit unmöglich immer verstehen. Man
hat Gotthelf als dem selbstherrlichen, despotischen Berner, als
einem schwarzen Konservativen daraus einen schwerwiegenden
Vorwarf konstruiert, daß er den Gedanken der Zentrali-
sation mit aller ihm zu Gebote stehenden Verve ablehnte,
daß er nicht in den Jubel einstimmte, als die Verfassung
von 1843 den überlebten Staatenbund ins Grab senkte
und dem Bundesstaat ungeahnte Möglichkeiten froher Blüte
schuf. „Das Wort zentralisieren ist heutzutage ein beliebtes
Wort, in einer Republik sollte es ein gehaßtes sein." Das
ist Gotthelfs Credo, wie er es in der „Armennoi" formulierte.

An all dem will ich kein Jota in Abrede stellen: aber
man versuche einmal, Gotthelfs politische Bekenntnisse zu
einem System zusammenzufügen, genau festzulegen, welch
einö Regierungsform ihm das begehrenswerte Ideal be-
deutete. Aus Gottfried Kellers Werken leuchtet uns mit
klarer, ja behaglicher Deutlichkeit der demokratische Lide-
ralismus als die beglückende Staatseinrichtung entgegen:
aber je, eifriger wir bei Gotthelf nach der endgültigen Pa-
role fahnden umso mehr scheint er zu versagen. Er schimpft
und wettert mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mit-
teln gegen den sogeheißenen „entschiedenen Fortschritt", wie
ihn die sechsundvierziger Radikalen in Bern einführten, er
wird nicht müde, einzelnen seiner Vertreter, wie Ochsen-
bein und Stämpfli, den Fehdehandschuh ins Gesicht zu
schleudern, er richtet die Stoßkraft seiner Offensive geqen
Hochschullehrer, die das radikale Gift der Jugend einimpfen,
gegen Wilhelm Snell und Eduard Zeller, er verschont mit
seiner aggressiven Kritik auch die Männer nicht, die, wie
Alfred Escher, in andern Kantonen und auf der eidgenössi-
scheu Arena der nämlichen Fahne folgen. Immer sind es
einzelne Menschen, 'deren verderblichem Einfluß Gotthelf ent-
gegenzutreten sich gezwungen fühlt. Auch die eigene Partei
kann ihn nicht rückhaltlos für sich in Anspruch nehmen: denn

er wird nirgends zum unbedingten Lobredner der alten
Generation: daneben bricht bisweilen der Berner Aristokrat
mächtig in ihm hervor, denn als Geistlicher ist er der „Herr",
der über seine Gemeinde gebietet.

Gotthelfs Kampf gegen den Radikalismus, gegen die

Zentralstation, ist im letzten Grunde keine politische Partei-
frage, sondern ein ethisches Problem. Er ist der von namen-
losem Weh gesättigte Aufschrei einer Zeit, die ihr Bestes

gefährdet sah. Nicht für den Konservativismus, sondern für
die ideellen Güter der Menschheit zieht Gotthelf ins Feld.
Die Religion, die Ehe, die Familie, die Würde der Gesamt-
heit und des Einzelnen, alles schien ihm unterwühlt zu sein.

Ist der Mensch des Guten überhaupt noch fähig, wenn ihm
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jebe Perantwortung abgenommen unb bem Staat über»
bmtben, wenn ibm bie heiligen Pedyte feiner Perföntidyteit
unb jebwebe Snitiatioe gemalt)am entriffen werben? ÎBirû
Der SPenfdy bas ©ute noch: wollen, wenn fein SBirten in
ben Scfjnûrteib oon ©efehen unb Paragraphen gegwängt
ift? Heller bejahte biefe Stage, er erwartete bas Seit sum
guten Deil oom Staate, oon einem beftimmten Softem,
©otttyetf fchaute tiefer unb troh feines religiofen £>ptimis=
mus peffimiftifdyer, benn bie irbifdye Unoolltommenbeit, bie

Dragit bes SPenfdyentums war ihm ureigenes (Erlebnis, ©r
fürchtet bas Schlimmfte oon ben nioellierenben Denbengen,
er ahnt bie gewaltigen ©efatyren bes Utiutaiiemus unb bes

Snbuftrialismus. Darum tennt er fein allein fetigmadyenbes
politifdyes ©ebilbe; nicht oon aufgen, einzig unb allein aus
ber etbifchen ©rneuerung bes inneren Ptenfdyen tann nach'

feiner Uebergeugurtg bie Pettung tommen. So fteigt ©ott»
helfs Ransel hoch über bie 3tnnen ber Partei empor. Sinn
bangt bor bem ©ntfdywinben ber naturhaften 3nbioibuat=
traft im Plenfdyen; benn fie altein hält er für fähig, bas
©ute 3U fd;äffen unb gu wahren, fofern fie nom göttlichen
(Seift Durchflutet, fofern bie Setyre ©brifti ihr fetbftoerftänb»
lieber Sdyilb ift.

SPie bie Patur bem fteten SP anbei unterliegt, unb wie

biefer SBanbet gugleich ihre Stetigteit bebeutet, fo erhebt
fié ©otthetfs Ptenfdytyeitsibeal nicht auf einer beftimmten
Staatlichen Pafis. Pitt ber intuitioen, meitausjabenben ©e»

bärbe ber tiihnen Spnttyefe weift er nah' ben ewigen Pftidy»

ten, nach' ben „Pedyten, bie broben hangen unoeräufeertidh

unb ungerbredjtidy rate bie Sterne fetbft." ©ottfrieb Keller
fhreitet auf inbuttioen, gefebtidyen Pfaben 3U fotdyen £ötyen

empor, er bringt oon ber ©ingeterfatyrung, oon ber philo»

fophifhen Uebergeugung gu biefen Offenbarungen oor; aber

wir haben es in ber jüngften 3eit miterlebt, bah ber Poben,
ben ber in ber Sdyute geuerbadys geftähtte Peatift fetfenfeft
unb un3erftörbar wähnte, unter witben ©ärungen neu fid)

gehaltet! 3m wohtgeorbneten Peidye bes freibenîenben

Staatsfchreibers oon 3üridy, ber mit fdiarffinniger golge»
ridytigfeit ben ©tauben feiner 3ugenb oon fid)' ftreifte, finbet
fid) für bie Pertünbiger einer neuen fo3taten SIera taum

irgenbwo eine Stätte; bas SPeltreidy bes Pîpftiters ©otthetf
Dagegen, ber nidjt ben SBanbet als foIch«n,_ fonbern lediglich

eine eingetne ©rfdjeiramgsform für oerwerflidy unb oerhäng»

nisoolt hält — biefes SB eltreich ftefjt alten offen, bie für
SBahrtyeit unb Pedyt fidy opfern unb bem Pöfen ewige

3- ?s!mar (1796—1865): Soukbafîes aus Bermflltstadt

geinbfdyaft fdywören. So redt ber engumgirtte ©mmentaler
Pfarrherr, ber bem retigiöfen Petenntnis feiner Kindheit
treu blieb, feinen ftreitbaren Slrm weit in ben unbegrengten
Kosmos hinaus.

SIber er weih gugteidg, bah, ©lange wir bas irbifdye
Kteib tragen, wir nur Pitgrime find nach bem getobten
Sand. SBir benten an bie alte, oon Seffing geprägte ©r=

tenntnis, nady ber nicht bie SBahrheif, fonbern ber immer
rege Drieb nady SPabrbeit bem Sehen bes SBenfdyen bie

Peredytigung unb bie ftete SBürge fdyafft. Darum bleibt e§

auf Kampf geftettt, unb biefer Kampf ift nicht nur ein
Ptittet 3um erfetynten 3iete, fonbern gugteichi ber Sinn unb
ber 3wed bes Dafeins fetbft.

SPoht fdyaut ber Cühne Schwimmer 3eremias ©otthetf
mitten in ben braufenben SBogen in lidyter gerne grüne
3nfeln irbifdjer ©lüdfeligfeit, unb je älter er wirb, umfo
ätherifcher weih 'er fie gu fdjitbern: Das ©rbbeerimareili
Der Sonntag Des ©rohoaters. Die grau Pfarrerin. SIber
immer wendet fidy fein männlicher Sinn nach biefen Paufen
oerttärten Sdjauens mit neuem Sftut unb neuer Kraft bem

fctyweren Pingen mit ben SBädjten ber ginfternis 3U. ©r
ift bem treuen SBädyter 3U Dergleichen, ber auf bie bange
grage: ,,'Süter, ift bie Pacht halb hin?" bie trübe SInt»

wort tünbet: „SBenn ber Sftorgen fdyon tommt, fo wirb es

body Pacht fein." 51 ber in ber frotyen Sicherheit, bah ber

Pîcnfdy am metapbpfifdyen Sein fein unoerrüdbar Seit habe!

wirb er nicht mübe, mit feinem unerfdyöpflidjen Pfunbe gu

wuchern. Denn ihn durchglüht bie wiltensftarfe Hoffnung,
bah bas Peidy bes barmbergigen, allgütigen unb oolltom»
menen ©ottes fdyon auf ©rben fidy offenbare.

3it ber $Binternad)t.
©5 wädjft Diel Prot in Der SBinternadyt,
SPeit unter Dem Sdynee frifch grünet bie Saat;
©rft wenn im Senge bie Sonne ladyt,

Spürft bu, was ©utes ber SP inter tat. —
,Unb bäudyt die SPeit bidg öb unb leer,

Und finb bie Dage bir rauh ünb fdywer:

Sei ftitt unb habe bes SPanbets adyt:

©s wählt oiet Prot in ber SPinternadyt.
g. SP. SP eher.

Spukhaftes aus
^ern^Itftabt.

Piitgeteilt bon g. St. Potmar.

(3u nefienftetycnbcm SSilbe.)

Die fprechenbe Kahe.

Die spre<®ende Katze

©ine Sebamme ïelyrte in fpä»

ter, ftodfinfterer Pacht non einer

©eburtstyilfe nady Saufe, ©egen

12 Uhr langte fie bei ihrer SPoty»

nung an ber Prunngaffe an. Um

ben Sdjlüffel fchnelter in bas

Soch fteden 3U tonnen, günbete fie

eine Saterne an. Plöhlidy fah fie

in Deren Schein eine fdywarge

Kahe, bie ihr gemütlich' 3urief:

„©uete»n=SIbe, guete=n»Sthe! SPie

geit's?" Kaum hatte fie bas ge=

fagt, fo perfdywanb fie wieber.
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jede Verantwortung abgenommen und dem Staat über-
bunden, wenn ihm die heiligen Rechte seiner Persönlichkeit
und jedwede Initiative gewaltsam entrissen werden? Wird
der Mensch das Gute noch wollen, wenn sein Wirken in
den Schnürleib von Gesetzen und Paragraphen gezwängt
ist? Keller bejahte diese Frage, er erwartete das Heil zum
guten Teil vom Staate, von einem bestimmten System.
Eotthelf schaute tiefer und trotz seines religiösen Optimis-
mus pessimistischer, denn die irdische Unvollkommenheit, die

Tragik des Menschentums war ihm ureigenes Erlebnis. Er
fürchtet das Schlimmste von den nivellierenden Tendenzen,
er ahnt die gewaltigen Gefahren des lUiniansmus und des

Jndustrialismus. Darum kennt er kein alleinseligmachendes
politisches Gebilde; nicht von außen, einzig und allein aus
der ethischen Erneuerung des inneren Menschen kann nach

seiner Ueberzeugung die Rettung kommen. So steigt Gott-
helfs Kanzel hoch über die Zinnen der Partei empor. Jmn
bangt vor dem Entschwinden der naturhaften Individual-
kraft im Menschen: denn sie allein hält er für fähig, das
Gute zu schaffen und zu wahren, sofern sie vom göttlichen
Geist durchflutet, sofern die Lehre Christi ihr selbstoerständ-

licher Schild ist.
Wie die Natur dem steten Wandel unterliegt, und wie

dieser Wandel zugleich ihre Stetigkeit bedeutet, so erhebt
sich Gotthelfs Menschheitsideal nicht auf einer bestimmten
staatlichen Basis. Mit der intuitiven, weitausladenden Ee-
bärde der kühnen Synthese weist er nach den ewigen Pflich-
ten, nach den „Rechten, die droben hangen unveräußerlich
und unzerbrechlich wie die Sterne selbst." Gottfried Keller
schreitet auf induktiven, gesetzlichen Pfaden zu solchen Höhen

empor, er dringt von der Einzelerfahrung, von der philo-
sophischen Ueberzeugung zu diesen Offenbarungen vor: aber

wir haben es in der jüngsten Zeit miterlebt, daß der Boden,
den der in der Schule Feuerbachs gestählte Realist felsenfest

und unzerstörbar wähnte, unter wilden Gärungen neu sich

gestaltet! Im wohlgeordneten Reiche des freidenkenden

Staatsschreibers von Zürich, der mit scharfsinniger Folge-
richtigkeit den Glauben seiner Jugend von sich streifte, findet
sich für die Verkündiger einer neuen sozialen Aera kaum

irgendwo eine Stätte: das Weltreich des Mystikers Gotthelf
dagegen, der nicht den Wandel als solchen, sondern lediglich

eine einzelne Erscheinungsform für verwerflich und verhäng-

nisvoll hält — dieses Weltreich steht allen offen, die für
Wahrheit und Recht sich opfern und dem Bösen ewige

Z. Vslmar (17SS-4KSS): Zvukdsttes sus Esrn-)M»tâ

Feindschaft schwören. So reckt der engumzirkte Emmentaler
Pfarrherr, der dem religiösen Bekenntnis seiner Kindheit
treu blieb, seinen streitbaren Arm weit in den unbegrenzten
Kosmos hinaus.

Aber er weiß Zugleich, daß, solange wir das irdische
Kleid tragen, wir nur Pilgrime sind nach dem gelobten
Land. Wir denken an die alte, von Lessing geprägte Er-
kenntnis, nach der nicht die Wahrheit, sondern der immer
rege Trieb nach Wahrheit dem Leben des Menschen die

Berechtigung und die stete Würze schafft. Darum bleibt es

auf Kampf gestellt, und dieser Kampf ist nicht nur ein
Mittel zum ersehnten Ziele, sondern zugleich der Sinn und
der Zweck des Daseins selbst.

Wohl schaut der kühne Schwimmer Jeremias Gotthelf
mitten in den brausenden Wogen in lichter Ferne grüne
Inseln irdischer Glückseligkeit, und je älter er wird, umso
ätherischer weiß er sie zu schildern: Das Erdbeerimareili,
Der Sonntag des Großvaters, Die Frau Pfarrerin. Aber
immer wendet sich sein männlicher Sinn nach diesen Pausen
verklärten Schauens mit neuem Mut und neuer Kraft dem

schweren Ringen mit den Mächten der Finsternis zu. Er
ist dem treuen Wächter zu vergleichen, der auf die bange
Frage: „Hüter, ist die Nacht bald hin?" die trübe Ant-
wort kündet: „Wenn der Morgen schon kommt, so wird es

doch Nacht sein." Aber in der frohen Sicherheit, daß der

Mensch am metaphysischen Sein sein unverrückbar Teil habe,

wird er nicht müde, mit seinem unerschöpflichen Pfunde zu

wuchern. Denn ihn durchglüht die willensstarke Hoffnung,
daß das Reich des barmherzigen, allgütigen und vollkom-
menen Gottes schon auf Erden sich offenbare.

In der Winternacht.
Es wächst viel Brot in oer Winternacht,
Weil unter dem Schnee frisch grünet die Saat:
Erst wenn im Lenze die Sonne lacht,

Spürst du, was Gutes der Winter tat. —

Md däucht die Welt dich öd und leer.

Und sind die Tage dir rauh und schwer:

Sei still und habe des Wandels acht:

Es wächst viel Brot in der Winternacht.
F. W. Weber.

Spukhaftes aus
Bern-Altstadt.

Mitgeteilt von F. A. Volmar.

(Zu nebenstehendem Bilde.)

Die sprechende Katze.

vis zpreOenae lislre

Eine Hebamme kehrte in spä-

ter, stockfinsterer Nacht von einer

Geburtshilfe nach Hause. Gegen

12 Uhr langte sie bei ihrer Woh-

nung an der Brunngasse an. Um

den Schlüssel schneller in das

Loch stecken zu können, zündete sie

eine Laterne an. Plötzlich sah sie

in deren Schein eine schwarze

Katze, die ihr gemütlich zurief:

„Guete-n-Abe, guete-n-Abe! Wie

geit's?" Kaum hatte sie das ge-

sagt, so verschwand sie wieder.
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